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Vorwort


Warum ausgerechnet Chavin de Huantar? Und dann noch ein Thema, das womöglich keine zehn Personen wirklich interessiert? Chavin de Huantar gehört nicht zu den archäologischen Orten, die man von Südamerika kennen muss, denn es liegt zu weit abgelegen von den uns bekannten archäologischen Höhepunkten Südamerikas und es fehlt ihm einfach das gewisse Etwas, so schön einfach könnte es sein.


Selbst die mysteriöse Chachapoya-Kultur kennt man besser als Chavin. Dies ist einer der Gründe, weshalb ich mehrere Jahre brauchte, mein Buch über Chavin de Huantar zu schreiben. Hinzu kommt, dass erst meine Familie an der Reihe war, und dies war nicht immer leicht; erst dann konnte ich mich meinen Erörterungen über Chavin zuwenden.


Letztlich wurde mir bewusst, dass unsere Ansicht über Chavin es verhinderte, sein wahres Sein zu erkennen. Wir stehen uns in diesem Fall wohl selbst im Wege, aber wir werden es wohl nie zugeben und das macht es so unnötig schwierig.


Chavin de Huantar mit El Lanzon ist das Vermächtnis einer frühen Hochkultur, geschaffen von den wenigen Überlebenden der Apokalypse, welchen wir alles verdanken, denn sie schufen die Voraussetzungen für unsere heutige Existenz. Leider missverstehen wir dieses Vermächtnis gründlich und deshalb werde ich anhand von Indizien versuchen, meine Theorie plausibel darzulegen.


Weder bin ich Archäologe noch Ethnologe, und dies machte es noch schwieriger, als es ohnehin schon war. Meine Idee hielt ich für gewagt und es ging viel Zeit damit verloren, meine Argumente nach Schwachstellen zu untersuchen.


Je überzeugter ich von meiner Idee war, umso gründlicher suchte ich nach Argumenten, die meine These untermauerten. Das eigentliche Problem für mich bestand darin, dass unsere Zivilisation keine Hochkultur vor 10.000 Jahren zulassen will und die Sintflut eine so schöne Geschichte in der Bibel ist.


Ist es nur eine schöne Geschichte, oder steckt doch mehr dahinter? Warum weigern wir uns, die Sintflut als das zu sehen, was sie tatsächlich war? Für uns ist es wohl einfacher, sie als lokale Flut zu sehen, denn selbst wir können nicht ermessen, trotz all unserer Computer, was eine globale Flut verursacht. Tatsache ist aber auch, dass historische Ereignisse durch machtpolitische Interessen und durch die jeweiligen ideologischen Ansichten in der Vergangenheit manipuliert wurden und noch immer werden, und diesen Umgang mit unserer ureigensten Geschichte haben wir Menschen nicht verdient.


Mit meinen Erörterungen über Chavin de Huantar möchte ich dazu beitragen, unsere Frühgeschichte einmal von einer anderen Seite zu sehen und nicht immer gleich alles Mysteriöse und Unerklärliche mit Außerirdischen in Verbindung zu bringen. Wobei ich zugeben muss, dass dies ein schöner Gedanke ist, aber das würde auch bedeuten, dass unsere Vorfahren keine Leuchten waren, und wir sind nun mal ihre Nachkommen. Bei unserer Lebensart können aber schon Zweifel daran aufkommen. Dieses Buch wird hoffentlich dazu beitragen, der oder den frühen Hochkultur(en) den Weg in unsere Zeit zu bereiten, und dadurch unseren frühen Vorfahren Gerechtigkeit widerfahren lassen. Denn wir sind ihre direkten Nachkommen, auch wenn wir der Meinung sind, wir seien so viel besser.


Danken möchte ich in diesem Zusammenhang meiner Frau Mirian, dass sie mir die Zeit zum Schreiben einräumte. Meine Kinder mögen mir verzeihen, dass ich nicht immer die Zeit für sie hatte, deren sie bedurften. Bei meinem Sohn Oliver möchte ich mich dafür bedanken, dass er mich während meiner Südamerika-Zeit mit Literatur versorgte und mir bei der Recherche sehr hilfreich war. Besonderer Dank gilt meinem Freund Christian W. Lohs, der immer dann hilfreich zur Seite stand, wenn es nötig war. Klaus Franke war es, der mich überzeugte, das Buch zu Ende zu schreiben, und der mit seiner Kritik wesentlich zu seinem Gelingen beigetragen hat.


Andy Jagst bin ich dankbar für seine Fragen, welche mir halfen, zum Thema zurückzufinden.


Meinen Eltern gilt besonderer Dank, denn sie verstanden es, mir Geschichte schmackhaft zu machen.


Auch möchte ich mich bei meiner Lektorin Frau Stangl für ihre Mühe und Geduld bedanken, welcher es bedurfte, mein Verständnis des Duden mit dem ihren in Einklang zu bringen.


Besonderer Dank gilt auch meiner Tochter Tairona, welche mir immer hilfreich zur Seite stand und somit wesentlich zum Gelingen des Buches beigetragen hat.


Hermsdorf, im Januar 2020




Prolog


Chavin de Huantar,


das missverstandene Vermächtnis




„Jede Geschichte muss in ihren geografischen Raum betrachtet werden, und jeder geografische Raum hat seine Geschichte.“


Herodot





In einem Land vor unserer Zeit, einer mythischen Zeit der Menschheit, wollen wir über die geheimnisvollen Erbauer von Chavin de Huantar berichten, welches in der Gebirgsfeste der Cordillera de los Andes erbaut wurde. Was bewog jenes geheimnisvolle Volk, dort, fernab jeglicher Zivilisation, so etwas zu erbauen? (Bei 9°35´37.28´´S – 77°19´40.38´´W., 3163 m über dem Meer, nur damit Sie in etwa wissen, wo Sie zu suchen haben.) Jeder Reiseführer – und es gibt mehr als einen – über Chavin de Huantar beginnt in etwa so: „Einer der reizvollsten Ausflüge von Huaraz aus ist der nach Chavin de Huanta, der wohl rätselhaftesten Tempelanlage in Südamerika.“


Diese Aussage trifft es aber nicht annähernd, denn es ist weit mehr als nur reizvoll, es ist Nervenkitzel pur – mit anderen Worten, man bewegt sich wie in einer Landschaft à la Hollywood für einen neuen Indiana-Jones-Film.


Chavin de Huantar ist nicht annähernd so imposant und schön wie Machu Picchu und es fehlt ihm die Größe von Tiwanaku, aber dennoch hat es etwas Mystisches, und genau das macht seinen eigentlichen Reiz aus. Denn die Frage, die sich hier stellt, muss doch lauten: Um was für eine geheimnisvolle Ruine handelt es sich hier und wer waren ihre Erbauer? Diese Frage konnte die orthodoxe Archäologie bis heute nicht wirklich zufriedenstellend klären, und besonders eilig hat man es damit auch nicht. Man sucht, man findet, man interpretiert immer in der Hoffnung, den Stein von Rosette zu finden, falls es so etwas in der Cordillera gibt (steinerne Stele mit drei Schriften – altgriechisch, demotisch, Hieroglyphen, gefunden am 15. Juli 1799 bei Rosette im Niltal). Dies ist wahrscheinlich der Grund, warum es in Chavin de Huantar nicht wirklich voranschreitet, man verliert sich in Details.


Das Quellgebiet des Rio Maranón und des Rio Santa (Callejón de Conchucos, nördlich der Sierra von Peru) zeigt die bizarre Schönheit der Region, befinden sich in diesem idyllischen Tal doch die Überreste der mysteriösen Kultur von Chavin de Huantar. Man könnte glauben, dass Perus imposanter Huascaran mit seinem weithin sichtbaren Gletscher und seinen 6768 m Höhe über Chavin de Huantar wacht, und er tut es, mit Sicherheit. Denn wer, wenn nicht er soll über die mysteriösen Ruinen von ganz Südamerika wachen und ihnen Schutz angedeihen lassen?


Die indigene Bevölkerung im Santa-Tal zwischen der Cordillera Blanca und der Cordillera Negra sind genügsame, einfache und freundliche Menschen, die sich im Laufe ihrer Entwicklung an das Klima im Hochtal angepasst haben. Ganz in der Nähe von Huaraz, der größten Stadt in der Provinz Ancash, befinden sich die Ruinen von Willkawain, welche aus der Zeit vor den Inka stammen. Sie trotzen seit Jahrhunderten jedem Erdbeben und jeder anderen Widrigkeit, welche die Cordillera so anzubieten hat, und sie hat davon weiß Gott genug anzubieten. Die Dachkonstruktion ist das eigentlich Bemerkenswerte daran, denn einer der Dachziegel, wenn er denn die Bezeichnung als solche verdient, soll es auf geschätzte 15 Tonnen bringen und wiegt gefühlt gut das Doppelte, und es gibt mehr als einen Dachziegel.


Ich selbst habe noch nie so eine innere Ruhe und Zufriedenheit verspürt wie an jenem magischen Ort Willkawain. Dieser Ort hat etwas, das man nicht in Worte fassen kann, man spürt es und es wird unvergessen bleiben. Von Huaraz aus den alten Weg zu beschreiten, der nach Willkawain führt, ist ein besonderes Erlebnis, denn man weiß, dass ihn schon die alten Völker vor den Inka benutzten. Man spürt hier förmlich die urgewaltige Kraft, die von der Naturkulisse auf uns Menschen einwirkt; nur hier spürt man etwas von der spirituellen Kraft dieses Ortes. Erklären kann man es aber deshalb noch lange nicht, und es ist vielleicht auch gut so, es beim Bauchgefühl zu belassen. Man muss nicht immer alles erklären wollen, manches sollte man einfach annehmen!


Bei dem Leben in dieser Höhe sollte man vermuten, dass kriegerische Auseinandersetzungen nicht zum Alltag gehörten, denn das Alltagsleben zu meistern erforderte von jedem Einzelnen alles, sodass größere Konflikte zwischen den verschiedenen Völkern in der Regel weitgehend auszuschließen sind. Aber dem war nicht so. Durch Pedro de Cieza de León wissen wir, dass die Völker der Kordilleren sich mehr oder weniger in einem permanenten Kleinkrieg befanden. Diese Konflikte wurden mit aller Härte und Brutalität durchgeführt, anders formuliert, sie benahmen sich so wie ihre Verwandten im Rest der Welt. Was uns wiederum vor Augen hält, dass wir alle Kinder derselben Pachamama sind. Wir verfügen halt nicht über das göttliche Gen und wir sollten deshalb versuchen, mit diesem Makel der Geburt unser Leben zu meistern und wenn möglich dazuzulernen, vielleicht bekommen wir dann nach bestandener Prüfung das göttliche Gen zugesprochen?


Eine Besonderheit von Huaraz ist, dass man, wenn man dort einmal längere Zeit gelebt hat, jeden Tag in den Genuss der vier Jahreszeiten kommt, was mitunter aber auch stressig sein kann. Ich habe es so empfunden: Es beginnt beim Aufstehen im Frühling, kurz vor Mittag setzt der Sommer ein, gegen 14 Uhr beginnt schon wieder der Herbst und ab 17 Uhr hält der Winter Einzug.


Die Cordillera Negra schirmt das Santa-Tal von der Pazifikseite her ab und die Cordillera Blanca vom Amazonasbecken, und schon hat man zur Traumkulisse auch noch ein traumhaft schönes Wetter. Sollte es einmal schlechtes Wetter geben, was regelmäßig vorkommt, dann bietet sich einem eine schaurig schöne Kulisse dar, die einen fast schon unheimlichen Reiz ausstrahlt.


Auf der Fahrt von Huaraz nach Chavin de Huantar kann man dieses Naturschauspiel genießen, solange einen die Eindrücke solch einer Fahrt nicht allzu stark ablenken. Hier wird einem erst so richtig bewusst, in was für einer grandiosen Naturkulisse man sich bewegt, und die Cordillera Blanca überrascht jedes Mal aufs Neue mit ihrem schon fast unheimlichen Spiel aus Licht und Schatten, das aber durch den Wind erst den richtigen Rahmen erhält. Dies alles ist aber nur der Rahmen für etwas wahrhaft Bedeutendes, denn hier, am Ende der Cordillera Blanca, befindet sich eine der rätselhaftesten archäologischen Stätten von Peru, wenn nicht gar von Südamerika: die mysteriöse Ruine von Chavin de Huantar.


Südlich von Huaraz bei Catac, bei km 35, wendet man sich nach links und folgt der Bergstraße in Richtung Cordillera Blanca. Die Straße zeichnet sich dadurch aus, dass sie nicht einen Zentimeter breiter ist als unbedingt notwendig, was bei Gegenverkehr unweigerlich zu einer extremem Adrenalin-Ausschüttung führt. Man braucht sich bei einem Unfall hier in der Abgeschiedenheit der Cordillera keine Gedanken mehr zu machen, das erübrigt sich, und Kreuze werden nur noch bei zerschmetterten Bussen aufgestellt, denn es gibt selten Überlebende. Dies sollte einen aber nicht von einen Besuch dieser Stätte abhalten, denn man versäumt etwas, und dieses Etwas ist es wert!


Man bewegt sich hier oben durch die karge Puna-Landschaft, welche für diese Höhe so bezeichnend ist, vorbei an der Laguna Queracocha, in deren türkisblauem Wasser sich der schneebedeckte Gipfel des 5340 m hohen Pucaraju spiegelt. Man folgt dem weiteren Verlauf der Straße und kommt bei km 75 zum Cahuish-Pass, welcher die stattliche Höhe von 4510 m vorweisen kann. Man sollte mit körperlichen Aktivitäten tunlichst sparsam umgehen, denn man merkt sehr schnell, dass es einem hier am nötigen Sauerstoff mangelt.


Hier befindet sich der grausigste Ort der gesamten Strecke, der berüchtigte Cahuish-Tunnel mit einer gefühlten Unendlichkeit, und seine 500 Meter Einsamkeit haben es in sich; unweigerlich fällt einem Einsteins Relativitätstheorie ein. Ein Tunnel ohne Ampelanlage im Nirgendwo, das kostet, man sollte also genügend Nerven bereithalten oder sie besser gleich zu Hause lassen, denn sie können hier sehr leicht verloren gehen, jedenfalls uns verwöhnten Europäern. Er ist durch den blanken Fels gehauen und das muss langen, von der Decke fallen immer mal wieder lose Gesteinsbrocken herab und die Fahrbahn ist gewöhnungsbedürftig mit ihren Schlaglöchern.


Wer dann glaubt, er habe das Schlimmste hinter sich, muss sich eines Besseren belehren lassen. Jetzt erst beginnt der von Abgründen begleitete Abstieg ins Mosna-Tal auf der östlichen Seite der Cordillera Blanca, der, je nachdem, wie man veranlagt ist, als abenteuerlich oder einfach nur als furchterregend wahrgenommen wird. Die Natur nötigt einen dann auch noch ständig, in den Abgrund zu schauen, man weiß nicht wirklich, wie es sich vermeiden lässt.


Bei km 109 unmittelbar vor der Ortschaft Chavin de Huantar auf einer Höhe von circa 3150 m liegen die geheimnisumwitterten Ruinen, die man nach der Ortschaft Chavin de Huantar benannt hat, denn man weiß so gut wie nichts über ihre Erbauer und nichts über dieses geheimnisvolle Volk hoch oben in den Kordilleren. Über die imposanten Bauten gibt es nur Vermutungen, denn wir wissen nicht wirklich, um was für eine Kultur es sich hier handelt und wie alt sie sein könnte.


Die Peruaner haben sich lange Zeit nicht besonders für die Ruinen von Chavin de Huantar interessiert. Das änderte sich ironischerweise erst im 19. Jahrhundert durch den deutschen Archäologen Ernst Middendorf, der den Anstoß zur Erforschung gab. Von ihm stammt auch die These eines Chavin-Imperiums; sie hat sich jedoch nicht bestätigt, es gibt keinen Anhaltspunkt für einen Staat. Es handelt sich hier nicht um ein Imperium, es ist das Vermächtnis an die Menschheit schlechthin.


Eine der interessantesten Erscheinungen in Chavin de Huantar des 19. Jahrhunderts ist mit Sicherheit Antonio Raimondi (1824 – 1890), seines Zeichen italienischstämmiger Peruaner. Sein Interesse galt mehr der Mineralogie, weniger der Archäologie. Nach ihm ist die wunderschöne Pflanze Puya Raimondi benannt, welche einzigartig ist, sie gehört zu den Bromeliengewächsen, ihr Verbreitungsgebiet umfasst den Norden von Chile und zieht sich über Bolivien bis nach Peru, wo sie in Callejo de Huayla, Departamento Ancash vorkommt. Nach ca. 50 bis 70 Jahren bildet sie einen bis zu 8 m (abhängig vom Standort) hohen Blütenstamm, an welchem Tausende von Einzelblüten einen wahrlich beeindruckenden Anblick bieten. Sie blüht nur einmal für ca. 9 Monate, danach stirbt sie langsam ab. Einzelne Exemplare werden 100 Jahre alt. Ein Anblick, den man nicht wieder vergessen wird, denn diese Blütenpracht in dieser Höhe ist wahrlich atemberaubend und einzigartig in der Welt; man glaubt erst an dieses Wunder, wenn einem Pachamama einen Blick darauf gestattet.


Antonio Raimondi war es auch, der bei einer indigenen Bauernfamilie die heute so berühmte, nach ihm benannte Raimondi-Stele entdeckte. Die Stele soll der Legende nach als Tischplatte benutzt worden sein, die einzigartige Gravur, die sie so begehrenswert macht, war auf der Unterseite des Tisches, somit konnte sie keinen Schaden nehmen. Sie ist heute in Lima im National-Museum zu bewundern und dieses Museum kann man nur empfehlen, ein Besuch ist ein unbedingtes Muss.


Als Mineraloge stellte Raimondi fest, dass die Ruinen von Chavin de Huantar aus Granit bestanden, welcher aber im Mosna-Tal nicht vorkommt. Das macht es noch mysteriöser, als es ohnehin schon ist, denn wir befinden uns in den Hoch-Anden, wo die Straßen, wenn denn die Bezeichnung „Straße“ angemessen ist, doch unsere Achtung verdienen, und es gibt sie noch nicht lange. Wir sollten nicht so überheblich sein und uns über die Straßen lustig machen, denn wir befinden uns in einer Region unseres Planeten, wo täglich ungezählte Mikrobeben stattfinden, von den spürbaren Beben ganz zu schweigen; dazu kommt das unberechenbare Wetter mit Schnee, Hagel und Sturzbächen von Regen, wie sie für die Anden so typisch sind. Zur damaligen Zeit dürfte es Straßen nach unserem heutigen Verständnis so nicht gegeben haben, und wie man den Granit transportierte, entzieht sich erst mal unserer Kenntnis. Aber sie haben ihn transportiert und das Ergebnis ist wahrlich überzeugend. Warum gerade Granit? Was wollte man damit erreichen? Diese Frage wird uns noch beschäftigen.


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden die Ruinen endlich salonfähig, der Vater der peruanischen Archäologie, Julio C. Tello, erforschte sie in den Jahren 1923 und 1942. Er erklärte Chavin de Huantar zur cultura matriz, was nichts anderes bedeutet als „Perus Mutterkultur“. Aufgrund der Ikonographie (viele jaguarartige Darstellungen) in den Ruinen von Chavin vermutete er, dass die Ursprünge im Amazonas-Tiefland liegen müssten. Er vertrat die Meinung, dass die verschiedenen Kulturen Perus sich aus einer eigenen Dynamik heraus entwickelt hätten, und zwar ohne Fremdeinwirkung. Das brachte ihm in der damaligen Zeit viel Respekt ein. Tello gelang es durch seine Arbeit, das Interesse der Regierung Perus an den Ruinen von Chavin de Huantar zu wecken. Tellos Fehler, sofern man von einem solchen überhaupt sprechen kann, liegt in seiner Epoche begründet, denn ihm ging es wie unseren heutigen Archäologen: Es durfte keine Hochkultur vor der unseren existieren.


Luis Lumbreas forschte 1966 – 1972 sehr umfangreich vor Ort. Seit den 90er Jahren fanden weitere Ausgrabungen statt. Das bedeutet auch, dass es noch einiges zu den Ruinen zu sagen geben wird, denn diese beeindruckenden Ruinen haben ihr Geheimnis bis heute noch nicht preisgegeben und werden es auch noch eine Weile zu bewahren wissen. Der Ort ist auch deshalb von Interesse, weil sich in Chavin de Huantar zwei Routen kreuzen, die aus Amazonien kommende und zum Pazifik führende Route und die Route, die dem Verlauf der Anden in Nord-Süd-Richtung folgt.


Was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass der Einfluss von Chavin de Huantar auf den ganzen Andenraum ausstrahlte und noch heute spürbar ist. Bei Geweben und Keramikwaren finden sich lange nach der Blütezeit von Chavin de Huantar noch Spuren des sogenannten Raubtiergottes. Der Raubtiergott ist hier zu hinterfragen, denn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelt es sich nicht um einen Raubtiergott; wir interpretieren hier etwas, von dem wir glauben, dass es ein Raubtier darstellt.


Wir sollten aber besser davon ausgehen, dass dies die einzige Möglichkeit war, die den Erbauern blieb, um etwas aus der Vergangenheit als Mahnung an die Zukunft zu hinterlassen. Dass in den Jahrtausenden die eigentliche Botschaft verloren ging, hat mehrere Ursachen, die der jeweiligen Zeit geschuldet sind. Wir Menschen des 21. Jahrhunderts sind nicht in der Lage, zu sehen, was sie uns zu sehen hinterlassen haben.


Man vermutet die Blütezeit im 1. Jahrtausend vor Christus, aber Genaues weiß man nicht. Wir sollten davon ausgehen, dass die Anfänge viel weiter zurückreichen. Dem Volk, das die Ruinen von Chavin de Huantar in so einer exponierten Lage gebaut hat, sollten wir schon zutrauen, dass es in seiner Entwicklung wesentlich weiter war, als wir geneigt sind, ihm zuzugestehen. Es muss für die Kultur von Chavin de Huantar einen zwingenden Grund gegeben haben, in dieser Höhe ein solch großes Monument zu erbauen, und solange es dazu keine glaubwürdigen Beweise gibt, werden wir uns schwertun, diesen mysteriösen Ort fernab jeglicher Zivilisation zu verstehen.


Unsere Zivilisation hätte heute noch die größten logistischen Schwierigkeiten, an solch einem Ort so etwas Gigantisches zu erbauen. In der menschlichen Entwicklung lässt sich nachweisen, dass imposante Bauwerke dieser Art meist einen religiösen Hintergrund hatten. Die Ruinen liegen selbst für heutige Verhältnisse am Ende der Welt und dann noch auf über 3150 m Höhe – aber um auf 3150 m zu kommen, muss man erst über den Conococha-Pass mit der Kleinigkeit von 4080 Höhenmetern, dabei ist es egal, ob von der Pazifikküste oder von Huaraz kommend. Man kommt heute noch bequemer nach Tiwanaku bzw. nach Machu Picchu und das dürfte vor Christus nicht viel anders gewesen sein. Es muss in der Vergangenheit ein Ereignis stattgefunden haben, das letztlich zum Bau von Chavin de Huantar führte. Dieses Ereignis zu lokalisieren und wenn möglich zu beweisen soll Ziel dieses Buches sein.


Wir können davon ausgehen, dass es Vorläufer gegeben hat, denn das geheimnisvolle Chavin de Huantar, so wie wir es heute zu kennen glauben und wie es auch heute noch zu bestaunen ist, ist das Ergebnis einer langen Reihe von älteren Tempeln, die ihren Tribut an die Zeit zahlten und durch immer neuere und größere Anlagen ersetzt wurden.


Pedro de Cieza de Leon, der große Chronist der Geschichte des Inkareiches, macht uns in seinem beeindruckenden Werk Auf den Königstrassen der Inkas auf Folgendes aufmerksam. „Einst war, was nicht mehr ist; und an dem, was noch da ist, können wir ermessen, wie es einst war.“


Man kann diesem Satz wahrlich nichts mehr hinzufügen, er sagt alles aus. Den Beweis können wir heute Lebenden nur noch an der meisterhaften Ausführung der antiken Bauarbeiten erahnen. Aber wir sollten den zweiten Schritt nicht vor dem ersten machen, denn eine derart meisterhafte Bauausführung setzt Planung voraus, die wir unseren Urahnen noch nicht bereit sind zuzugestehen, und das ist nur die halbe Wahrheit. Es bedarf spezieller Arbeitskräfte, heute nennt man sie „Spezialisten“, und diese auch noch in ausreichender Zahl – dazu, diese an so einen abgelegenen Ort zu verpflichten, bedarf es schon etwas mehr als nur überzeugender Argumente. Es bedurfte hier wohl einer Priesterkaste, die sich bewusst war, um was für eine Anlage es sich hier handelte und was man damit der Nachwelt hinterlassen wollte: Der Chavin de Huantar sollte eine, nein, die wohl wichtigste Botschaft an die Menschheit übermitteln, um zu verhindern, dass sich die Vergangenheit wiederholt. Nur Priester waren in der Lage, die Bauleitung für den Gesamtkomplex Chavin de Huantar zu übernehmen, sie planten und beaufsichtigten den gesamten Bauprozess. Als geistiger Vater von Chavin de Huantar könnte Tici Viracocha gelten, denn auf seinem Weg nach Norden muss er hier vorbeigekommen sein. Doch dazu kommen wir später.


Dies schreibt sich so lässig, aber man vergisst sehr leicht, dass dies eine hochentwickelte Kultur voraussetzt. Wir sollten diesem geheimnisvollen Volk genauso viel Respekt entgegenbringen, wie wir ihn den Alten Ägyptern angedeihen lassen oder anderen Kulturen, die uns durch die Geschichte halt näher liegen. Unsere heutige Zivilisation ist so von sich überzeugt, dass sie zwischen Kultur und Zivilisation nicht mehr wirklich unterscheidet und neben sich nichts akzeptiert – und schon befinden wir uns in einen Dilemma, aus dem wir uns nicht so leicht wieder befreien können.


Bei den Ruinen von Chavin de Huantar handelt es sich um ein bedeutendes religiöses Zeremonialzentrum, und zwar um die Wächter. Die Aufgabe der Wächter bestand darin, den Herrn der Apokalypse, die Inkarnation des Bösen, zu bewachen und zu verhindern, dass sich so etwas jemals wiederholen werde. Dies war und ist die zentrale Aufgabe von „El Castillo“.


Die spanischen Konquistadoren bezeichneten den Haupttempel als El Castillo, denn es fiel ihnen beim Anblick desselben nichts anderes ein, und damit liegen sie meiner Meinung nach richtiger, als uns lieb ist. Es handelt sich hier zwar in erster Linie um ein Zeremonialzentrum, aber mit dem Charakter einer Festung, welches seinesgleichen in der Welt sucht. Die Ruinen lassen sich nur dann verstehen, wenn man beides in diesem Kontext betrachtet.


Man geht heute allgemein davon aus, dass die Ruinen ihre Vorläufer in Sechin hatten, was so weit wahrscheinlich auch historisch korrekt sein mag, es sagt nur leider nichts über die Anfänge aus.


Dadurch, dass die Ruinen von Chavin de Huantar als die ältesten in Südamerika gelten, ist es etwas verwirrend, den Überblick zu behalten. Um das Ganze besser verstehen zu können, begeben wir uns nach Süden und besuchen im Norden von Bolivien die mächtigen Ruinen von Tiwanaku. Hier sollte es möglich sein, eine überzeugende Zeitangabe zu finden, mit deren Hilfe man glaubwürdig den Ursprung der Ruinen von Chavin de Huantar erklären könnte.


Der verstorbene Arthur Posnansky, in Österreich geboren, liefert hierfür recht stichhaltige Argumente. Er hat viele Jahre seines Lebens der Erforschung Tiahuanacos (heute Tiwanaku) gewidmet, was schließlich zu seiner epochalen Neudatierung führte, welche man heute mit guten Recht mit der Orion-Konstellation von Robert Bauval vergleichen kann, die aber von der orthodoxen Archäologie nicht wirklich zur Kenntnis genommen wird. Beide Theorien passen nicht in das derzeitige Bild unserer Ansicht über Geschichte, und schon treten wir wieder freudig auf der Stelle, weil alles beim Alten bleibt und wir keine schönen alten Bäume für neue Geschichtsbücher fällen müssen.


Arthur Posnansky war Offizier der österreichischen Marine, Geschäftsmann und Abenteurer und, wie es scheint, genau der richtige Mann für so eine Aufgabe. Man könnte glauben, Indiana Jones sei eine Erfindung Österreichs. Er war es, der das Sonnentor von Tiwanaku wieder aufstellte und mit seinen archäologisch-astronomischen Berechnungen das Alter von Tiwanaku bezifferte, einzig und allein basierend auf Berechnungen der Präzession, der Pendelbewegung der Erde. Robert Bauval ging denselben Weg und beide brachten ein bestehendes Weltbild zum Wanken. Leider nur zum Wanken; für ein geschichtliches Erdbeben, das die verhärteten Krusten hätte aufbrechen können, hat es leider nicht gereicht. Dies zeigt uns aber nur, dass die etablierte Geschichtsschreibung erdbebensicher konstruiert ist – und die, die Archäologie erst möglich machen, sprich bezahlen, sind daran interessiert, dass alles so bleibt. Warum?


Das Ergebnis, zu dem Arthur Posnansky kam, hat alles nur noch verkompliziert, denn mit einem Alter von 17.000 Jahren kann unsere Wissenschaft nicht wirklich etwas anfangen. Da ihm bewusst war, dass diese Angaben auf Widerspruch stoßen würden, ließ er zwischen 1927 und 1930 seine Ergebnisse überprüfen.


Dr. Hans Ludendorff, damals der Leiter der Sternwarte Potsdam, reiste nach Bolivien, von der Spekula Vaticanica war Dr. Friedrich Becker vertreten, und als Astronomen vertreten waren Professor Arnold Kohlschüter von der Universität Bonn sowie Professor Dr. Rolf Müller vom Astrophysikalischen Institut Potsdam. Sie konnten nur noch das bestätigen, was Arthur Posnansky schon berechnet hatte. Aber je nachdem, wie man an das Thema herangeht, hat mal die Wissenschaft, mal Arthur Posnansky recht. Dies führt uns nicht wirklich weiter, ist aber so gewollt; man spricht kaum über Arthur Posnansky.


Dass in Tiwanaku erst 500 v. Chr. mit dem Bau begonnen worden sein soll, ist auch nicht wirklich überzeugend, denn diese Anlage ist einfach zu perfekt für diese Zeit. Tiwanaku ist Gigantismus der edelsten Art, wer also brauchte so etwas Gigantisches, perfekt bis ins kleinste Detail und an so einer exponierten Stelle in den Hoch-Anden? Wer waren die Vorläufer und wo findet man sie?


Das Bauwerk, an dem Arthur Posnansky seine Berechnungen durchführte, nennt man heute „Unterirdischer Tempel“, in der Sprache der Aymara heißt er Kalasasaya, und so wollen wir ihn auch in Zukunft nennen. Die Kalasasaya ist das wichtigste Bauwerk von Tiwanaku und es ist astronomisch exakt ausgerichtet; durch seine Position war man in der Lage, astronomische Himmelsbeobachtungen durchzuführen, immer vorausgesetzt, man akzeptiert, dass unsere Vorfahren zu solchen Leistungen fähig waren. Es sieht aber so aus, als ob alle bekannten antiken Hochkulturen mit diesem Hang zum Megalithbau über solch ein astronomisches Wissen verfügten. Wir sollten bereit sein, zu akzeptieren, dass unsere Vorfahren über dieses Wissen verfügten und es anzuwenden wussten. Man kann dies gar nicht hoch genug einschätzen, wenn man bedenkt, mit welchem Aufwand wir heute die Astronomie fördern, mit allem, was für nötig erachtet wird, nur um dann festzustellen, dass die alten Säcke es vor Jahrtausenden auch schon draufhatten. Deshalb lassen wir hier das leidige Thema „Kalender“, denn hier waren sie uns ganz offensichtlich, eine Winzigkeit voraus. Wir sollten aber vorsichtshalber einräumen, dass sie auf die Erkenntnisse einer früheren Hochkultur zurückgreifen konnten. Nur gut, dass wir festlegen, was unter „Hochkultur“ zu verstehen ist!


Betrachten wir in diesem Zusammenhang einmal die Sprache der Aymara etwas genauer. Das Aymara des altiplanico soll neben Tak zu den ältesten Sprachen der Menschheit gehören und wird heute noch von knapp zwei Millionen indigenen Aymara auf den Altiplano in Bolivien und in Teilen von Peru gesprochen. Aymara selbst ist auch wieder so ein Mysterium der Vergangenheit, denn es handelt sich hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine künstliche Sprache. Dabei geht es nicht um Alf und seinesgleichen. Man spricht nicht von ungefähr vom „Aymara-Algorithmus“; mit den restlichen Sprachen der Welt verglichen wirkt Aymara unnatürlich, fast schon künstlich, denn ihr fehlt eine linguistische Kinderstube, und das macht sie so einzigartig. Dies wiederum hebt Aymara deutlich von anderen Sprachen ab. Aymara verfügt über ein etwas ungewöhnliches Zeitkonzept, das sich mit keinem anderen Sprachsystem dieser Erde vergleichen lässt. Nach ihrer Auslegung liegt die Vergangenheit vor und die Zukunft hinter dem Sprecher. Unsere Sprache beruht auf der zweiwertigen Logik – wahr/falsch –, auf der auch unser westliches Denken beruht. Aymara dagegen beruht auf einer dreiwertigen Logik, sodass man damit modale Feinheiten ausdrücken kann. Dies gelingt uns nur unter Zuhilfenahme von mühsamen Umschreibungen. Wir müssen wohl akzeptieren, dass Aymara über eine etwas außergewöhnliche Flexibilität verfügt, mit der man Unglaubliches zum Ausdruck bringen kann. Wenn selbst ein Umberto Eco sich mit Aymara beschäftigt – Die Suche nach der vollkommenen Sprache –, dann sollten wir uns dem nicht verschließen! Computer kommen mit Aymara sehr gut zurecht, nur sind es halt Computer, und diesen ist kleingeistiges Denken fremd.


Man schätzt, dass Aymara ca. 4000 Jahre alt ist, aber wirkliche Beweise dafür gibt es nicht, und wer bzw. welches Volk war vor 4000 Jahren auf den Altiplano in der Lage, so etwas wie Aymara zu entwickeln? Oder aber dieses Aymara muss unendlich älter sein. Eigentlich macht das Ganze nur Sinn, wenn man seinen Ursprung in einer fiktiven Zeit vor der Sintflut sucht, alles andere ist nicht wirklich glaubwürdig und führt uns genau dahin, wo wir uns zur Zeit befinden: auf das Abstellgleis der Geschichte.


Die indigenen Aymara sind mit Sicherheit die heutigen Nutzer einer Sprache, welche nicht die ihre in der Vergangenheit war; das eigentliche Volk dieser Sprache wurde Opfer der Zeitlinie. Aber wir können den Gedanken äußern, dass die Erbauer von Tiwanaku sich dieser Sprache bedienten. Denn wer in einer dreiwertigen Logik spricht, dem könnte man doch zugestehen, dass er auch in drei oder gar vier Dimensionen denkt? Das indigene Volk der Aymara ist der legitime und somit der direkte Nachfolger der wahren Erbauer von Tiwanaku, nur dass das Wissen schon zur damaligen Zeit unwiederbringlich verloren war und die heutigen Aymara deshalb keine zufriedenstellende Antwort liefern können. Wenn sie es dennoch könnten, würden wir ihnen überhaupt Gehör schenken?


Was hindert uns daran, anzunehmen, dass der Ursprung von Aymara in der Zeit vor der Sintflut liegt und für diese Kultur Aymara als allgemein gültige Sprache diente? Man könnte hier noch weiter gehen und schlicht behaupten, dass es sich hierbei um die einzige Sprache der Menschheit handelte, was sich erst nach der Sintflut änderte. Etwas, das unsere Zivilisation bis heute nicht zuwege gebracht hat, aus kleingeistigem politischen Kalkül heraus. Das Sprachengewirr in der Bibel und im Popol Vuh verliert somit seinen mythischen Status und wird zur geschichtlichen Realität, was uns aber nicht daran hindert, es weiter und noch lauter zu leugnen. Das letzte Wissen darüber ging in den Wirren der Zeit verloren und die Conquista hat ganz sicher einen wesentlichen Anteil dazu beigetragen.


Somit stellt sich uns die Frage: Was wollten uns die Erbauer der mysteriösen Anlage von Chavin de Huantar mitteilen? Genau an dieser Stelle möchte ich ansetzen, um meine Theorie über die geheimnisvolle Ruine von Chavin de Huantar vorzustellen und zu erläutern.


Der griechische Dramatiker Euripides (ca. 480 – 406 v. Chr.), sagt es ganz treffend: „Nicht die Dinge verwirren die Menschen, sondern die Ansichten über die Dinge.“


Der größte und wichtigste Bau in Chavin ist ohne jeden Zweifel El Castillo. Er ähnelt einer quadratischen Pyramide mit einer Kantenlänge von 70 m, die Höhe beträgt rund 15 m. Von außen hatte man den Tempel mit sogenannten Nagelköpfen versehen, welche uns an Tier-Mensch-Wesen erinnern, mit einem Hang zum Gruselkabinett. Was war ihre tatsächliche Aufgabe? Wen sollten sie beeindrucken oder gar abschrecken? Sie waren mit Sicherheit kein architekturästhetisches Beiwerk, vielmehr sollten sie die Menschen an etwas Fürchterliches aus der Vergangenheit erinnern und sie davon abhalten, in den Tempel einzutreten. Das Innerste des Tempels könnte man am ehesten noch mit einem Labyrinth vergleichen, obwohl dies so nicht zutrifft. Dieses mysteriöse Labyrinth, wenn es denn eins ist, endet im Zentrum des Tempels, und genau dort befindet sich der eigentliche Grund für den gesamten Baukomplex. Dieser hat sogar einen Namen und er verdient unsere volle Aufmerksamkeit, denn es handelt sich hierbei um das missverstandene Vermächtnis von Chavin de Huantar, um El Lanzon oder, anders formuliert, den steinernen Zeugen der Apokalypse.


Im weiteren Verlauf werden ich versuchen darzulegen, warum er, El Lanzon, so wichtig ist, denn wegen ihm wurde ja der gesamte Tempelkomplex erst gebaut. Beim El Lanzon handelt es sich um einen 4,5 m hohen Monolithen mit einer der feinsten und schönsten Gravuren, die mir bekannt sind. Bei der Gravur kann es sich unmöglich um einen Menschen bzw. Gott handeln, dazu ist es einfach zu schaurig, es erinnert am ehesten an einen Dämonen, und um eine solche Darstellung wird es sich mit Sicherheit auch handeln. Man könnte El Lanzon als ein steinernes Messer beschreiben, welches im Boden steckt und dessen Griff nach oben zeigt; es handelt sich aber um etwas viel Schlimmeres als nur um das dämonenhafte Abbild irgendeines steinernen Messers.


Im Sommer des Jahres 2000, es war Februar, war ich mal wieder in Lima zum Einkaufen, denn als Europäer hat man halt doch den einen oder anderen Anspruch an das tägliche Leben, der in Huaraz nicht zu erfüllen war. Auf der mehrstündigen Rückfahrt von Lima nach Huaraz hat man genug Zeit für Gedankenspiele, denn so schön die Strecke auch ist, nachts kann man sie nur bedingt genießen.


Bei der Lektüre von „Und die Sintflut gab es doch“ von Alexander und Edith Tollmann wurde mir die eigentliche Bedeutung des Lanzon bewusst. Das Problem ist, dass das Auge nicht sehen will, was doch so offensichtlich ist. Das Buch selbst ist umstritten, aber was ist nicht umstritten? Ihre These von Impakt, der vor ca. 10.000 Jahren letztlich die Sintflut verursachte, zeigt einige Lösungen auf, wodurch es uns möglich sein sollte, die Mysterien der Menschheit endlich zu entschleiern. Nicht wirklich alle, aber es könnte der Schlüssel sein, um wenigstens das eine oder andere Rätsel um unsere Vorgänger-Kulturen zu lösen. Wir haben Probleme mit der Indus-Kultur und ihren mysteriösen Stätten, stellvertretend sollen hier Mohenyo Daro und Harappa genannt werden. Dann haben wir da diese Insel in den Weiten des Pazifischen Ozeans, uns besser bekannt als Osterinsel. Mysteriöser als die Moai (Steinkolosse) sind ihre kohau rongorong (hölzerne Tafeln mit Schriftzeichen). Es handelt sich um heilige Gesänge, welche bis heute nicht entziffert wurden und sich mit keiner anderen Schriftart der Erde vergleichen lassen, obwohl eine gewisse Ähnlichkeit mit der Indus-Kultur nicht zu leugnen ist. Das legendäre Land der Bigel, Mesepotamien mit seinem Gilgamesch-Epos, gehört dazu. Ägypten nimmt eine Sonderstellung ein, denn es ist wahrscheinlich das am besten erforschte Land der Antike. Aber Mexiko, Mesoamerika und Südamerika beginnen aufzuholen und machen immer stärker von sich reden. Ohne den Fürsten der Chronisten wüssten wir nichts, er hat dafür gesorgt, dass wenigstens Teile dieser hochinteressanten Geschichte Südamerikas nicht im Dunkel der Zeit verloren gingen.


Wie aber haben wir uns nun die Prä-Inka-Zeit vorzustellen? Zur Zeit ist es so gut wie unmöglich, dazu etwas Gescheites zu sagen, denn an dem, was aus der Prä-Inka-Zeit noch vorhanden ist, scheiden sich die Götter. Lassen wir die Götter lieber erst mal außen vor und bleiben bei unseren Vorfahren. Die alten Kulturen von China und Japan sind hier nicht vergessen, denn ihre Rolle in den letzten 10.000 Jahren der Geschichte ist noch geheimnisvoller, als es der Archäologie lieb ist. Wir sehen hier einen enormen Nachholbedarf an archäologischem Wissen, das nicht ansatzweise zufriedenstellend geklärt ist. Man übertrifft sich gegenseitig mit Halb- und Scheinwahrheiten, dass man sich nur wundern kann, dass es überhaupt noch Menschen gibt, die sich für so etwas interessieren. Diese wenigen haben keine wirkliche Stimme und schon gar keinen Einfluss, man hält sie an der langen Leine und schon ist die Welt wieder etwas bunter, aber leider auch nicht gescheiter. Es lebe die staatlich verordnete Allgemeinbildung! Aber lassen wir dieses traurige Kapitell ruhen, hier kann nur die Zeit helfend eingreifen.


Den Schlüssel zum Verständnis für Chavin de Huantar finden wir in den Mythen der Welt. Der Sintflut-Mythos ist der Mythos, der die gesamte antike Welt verbindet, wohlgemerkt über alle Ozeane hinweg, denn er ist Allgemeingut. Aber auch die alten Kulturen und Völker in Amerika, Asien und Australien können mit Sintflut-Mythen aufwarten, welche mehr oder weniger stark durch die christlichen Missionare verfremdet wurden. Alle Kulturen und Völker wissen um die Bestrafung der Menschen, jede Kultur findet ihren eigenen Grund für die Bestrafung der eigenen Zivilisation, und diese regionalen Unterschiede sind das eigentlich Interessante an den Sintflut-Mythen, denn sie lassen die Sintflut so real erscheinen, als weltweit erlebte Katastrophe, die allen zum selben Zeitpunkt tatsächlich widerfahren ist. Wir sollten endlich aufhören, die Sintflut in Frage zu stellen. Wir tun unseren frühen Vorfahren unrecht, wir müssen lernen, ihnen ein wenig mehr zu vertrauen. Der Kern der Sintflut-Überlieferungen ist weltweit derselbe, und dies allein sollte doch genügen, die Sintflut als eine kollektiv erlebte Katastrophe endlich zu akzeptieren. Natürlich hat es überall und zu allen Zeiten regional begrenzte Überschwemmungen mit verheerenden Folgen gegeben, diese lassen sich aber nicht mit der Sintflut in Einklang bringen. Selbst das Buch der Bücher, die Bibel, kommt nicht ohne diese Schilderung aus, und sie hat die Menschheit am nachhaltigsten und intensivsten beeinflusst; dieses Trauma hat sich unauslöschlich in das Bewusstsein der Menschen eingebrannt.
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